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Liebe Leserinnen, liebe Leser!

Der Moment kurz vor Beginn der Aufführung war 
prickelnd, die Anspannung und Vorfreude glei-
chermassen riesig, die Nervosität der Protagonis-
ten bis ins erwartungsfreudige Publikum spürbar: 
Dann endlich – nach vielen Wochen intensiver 
Vorbereitung und langen Proben – ging der Vor-
hang im Theatersaal auf und die Premiere zu 
unserem diesjährigen 8.-Klass-Spiel nahm ihren 
Anfang. Als Zuschauer war man innert kürzester 
Zeit gebannt von der Geschichte «Momo» nach 
Michael Ende – ein wunderschönes und emotional 
mitreissendes Erlebnis! Allen Beteiligten, die zum 
Gelingen dieser unvergesslichen Stunden beige-
tragen haben, gelten mein herzliches Dankeschön 
und grosse Anerkennung!

An den Steiner-Schulen sind Theateraufführungen 
schon immer und aus gutem Grund Teil einer leben-
digen Tradition: Bereits im Kindergarten begin-
nen die Kinder – neben den spielerisch initiierten 
Rollenspielen – kleine Stücke zu erarbeiten und 
führen sie voller Stolz ihren Familien vor. Diese 
Begeisterung und Übung im Theaterspiel setzt sich 
im Rahmen der Quartalsfeiern, an denen die Schü-
lerInnen ihren «Schulalltag» auf die Bühne bringen, 
fort. Aus dem persönlichen Rückblick auf meine 

	 Über die Freude am
        künstlerischen       
     Schaffen

Steiner-Schulzeit verbinde ich vor allem das Weih-
nachts- und Sommerspiel sowie das Theaterspiel 
in der 8. und 12. Klasse mit Höhepunkten künst-
lerischen Schaffens. Diese Momente, die einem als 
Individuum aber auch als Teil einer Klassengemein-
schaft wertvolle Erfahrungen geschenkt haben, 
bleiben einem in tiefer Erinnerung und werden bei 
Klassentreffen oft und gerne wiederbelebt. 

Nicht nur auf der Bühne gibt es sogenannte Schlüs-
selszenen. Auch in den Proben und Vorbereitun-
gen passiert Beachtenswertes in den Köpfen und 
Herzen der Schülerinnen und Schüler. In dieser 
Ausgabe möchten wir daher dieses Schaffen von 
verschiedenen Seiten beleuchten: Die SchülerInnen 
der 8. Klasse berichten von ihren Erlebnissen und 
Emotionen; ein erfahrener Klassenlehrer, Thomas 
Homberger, unterstreicht eindrücklich die nach-
haltige Wirkung auf die Klassen und LehrerInnen. 
Auch ehemalige SchülerInnen erinnern sich an 
ihre Theaterzeit.

Und ein weiteres, mit Spannung erwartetes Ereig-
nis steht uns bereits bevor: Das Sommerspiel von 
Marguerite Lobeck wird am 18. Juni auf die Bühne 
gezaubert – dieses Jahr wieder gemeinsam mit den 
beiden 4. Klassen der Rafaelschule und unserer 
Schule. Am Tag zuvor feiern wir eine besondere 

Buchpremiere: «Das Sommerspiel», illustriert von 
Katharina Cranz. Wir werfen in dieser Ausgabe 
schon einmal einen Blick auf die wundervoll gestal-
teten Bilder!

«Lieber schenken statt verbieten!» lautete der ein-
dringliche und einleuchtende Appell, den Henning 
Köhler in seinem Vortrag an unserer Schule an die 
zahlreichen Zuhörer richtete. Kinder und Jugend-
liche suchen Wirklichkeit – eine Wirklichkeit, die 
sie nur in reellen Begegnungen mit Menschen fin-
den können und nicht etwa in der virtuellen Welt! 
Stefanie Wolff-Heinze hat mit dem erfahrenen 
Heilpädagogen aus dem Nürtinger Janusz-Korczak-
Institut, der auch international als Buchautor und 
Referent tätig ist, ein ausführliches, spannendes 
Interview geführt. Interessante Einblicke in Chancen 
und Herausforderungen unserer heutigen Medien-
welt sowie Ausblicke auf die Cyber-Evolution und 
eine umfassende Literaturempfehlung zum Thema 
gibt es ab Seite 28 dieser Ausgabe.

Spannende Lesemomente 
im Frühling wünscht Ihnen 

Dirk Dietz

Editorial

Seiten 4 / 5



Jedes Jahr zeigt die jeweilige 8. Klasse «ihr» 
Theaterstück, das sie gemeinsam mit dem Klas-
senlehrer oder der Klassenlehrerin ausgewählt 
hat. Jetzt bewältigte die 8. Klasse die grosse 
Aufgabe, das Theaterstück Momo auf die Bühne 
zu bringen. Mit grossem Genuss konnten die 
Zuschauerinnen und Zuschauer das Ergebnis 
ihrer Arbeit miterleben.
 
Doch der Prozess, der dieses Bühnenstück erst 
möglich gemacht hat, bleibt dabei immer ver-
borgen. Um dieses Ringen der Schülerinnen und 
Schüler vor ihrem Auftritt deutlich zu machen, 
sollten sie schon während der Proben ihre eige-
nen Aufgaben reflektieren.
 
Sie führten miteinander Interviews, setzten sich 
schriftlich mit ihrer eigenen Rolle auseinander 
und berichteten über ihren Einsatz beim Nähen 
der Kostüme und beim Gestalten der Bühnen-
dekoration. In den folgenden Interviews, Refle-
xionen und Berichten lässt sich erahnen, mit 
welcher grossen, inneren Anteilnahme sie beim 
Spiel und dessen Vorbereitungen dabei waren. 
Es wird darin auch die Wirkung spürbar, die das 
Theaterspiel nachhaltig bei den Jugendlichen 
hinterlassen hat. Doch lassen wir sie hier selbst 
zu Worte kommen:

Das besondere Erlebnis, 
als Klasse gemeinsam Theater zu spielen

8.-Klass-
	 Spiel

Das

von Sibylle Rohdich 

Im Fokus
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Während der Proben

Als wir vor der Turnhalle stehen, hören wir bereits 
die kräftige Stimme von Liv, die sich schon ganz 
in ihre Rolle als Gigi Fremdenführer versetzt hat. 
Wir treten leise durch die Tür und setzen uns auf 
die Bank, die Herr Mugglin uns zugewiesen hat. 
Nach etwa fünf Minuten dürfen wir Liv ein paar 
Fragen stellen:
 

Wie gefällt dir deine Rolle?
Liv: Es ist ein Herausforderung, die Rolle des 
Gigi zu spielen, aber es macht mir grossen 
Spass!

Gibt es Ähnlichkeiten zwischen dir und Gigi?
Liv: Ja, Gigi ist sehr aufgestellt und unterneh-
mungslustig, genau wie ich auch.

 
Da Liv weiterproben muss, bedanken wir uns bei 
ihr dafür, dass wir diese Fragen stellen und bei der 
Probe zusehen durften.

Alva und Lola

Im Fokus
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Die Kostümgruppe bei der Arbeit

Angespannt und motiviert besprachen wir unsere 
Kostüme für das Theaterstück Momo. Jeder hatte 
seine eigenen Vorstellungen, doch letztendlich traf 
dann jedes Kostüm die Vorstellungen jedes Einzelnen. 
Schnell wurden wir aktiv. Es bildeten sich automa-
tisch Gruppen für das Probieren und Nähen. Ausser-
dem war die Ordnung auf den Kleiderständern sehr 
wichtig. Wir konnten nicht alles selbst nähen, deshalb 
gingen wir auch mehrere Male in die Kostümgarde-
robe der Schule, in Secondhand-Läden und Brocken-
häuser. Manche Sachen gestalteten wir um, manche 
liessen wir, wie sie waren. Dann musste viel anpro-
biert werden, was einen grossen Stress bedeutete.

Nicht immer waren wir uns einig, aber am Schluss 
kamen wir doch stets zu einem guten Ergebnis und 
alle waren zufrieden. Die vielen selbstgemachten 
Kostüme gelangen uns mit grosser Mühe und Arbeit. 
Dies brauchte jedoch viel Zeit. Die Kostüme sind 
ein sehr schöner Teil des Theaters. Es lohnte sich 
trotz Unstimmigkeiten sehr und bereitete uns allen 
viel Spass.

Liv und Camilla

Im Fokus
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«Ich muss mich ganz verändern»

Es gefällt mir, dass ich mich in die Rolle der Momo 
hineinversetzen kann, weil ihr Charakter gar nicht 
so ist wie meiner. Sie ist noch ein sehr naives, 
weltoffenes Kind, das jeden lieb hat und immer das 
Gute in allem und allen sieht. Es fällt mir aber auch 
manchmal schwer, Momo zu spielen, weil ich mich 
ganz verändern muss.

Meist macht es doch sehr viel Spass, sich in eine 
andere Person zu versetzen und sie zu spielen. Denn 
ich entdecke ganz viele neue, andere Seiten an mir.
Ich bereite mich nicht grossartig auf die Rolle vor. 
Meist versuche ich, alles ganz locker zu spielen 
und mich nicht zu verklemmen. Denn ich denke, 
man sollte es locker sehen, sonst wirkt das Spiel 
am Schluss verkrampft.

Für unsere Klasse ist das 8.-Klass-Spiel sehr gut. Wir 
lernen uns alle noch ein bisschen besser kennen und 
wir haben alle grossen Spass daran. Ich freue mich 
sehr auf die Aufführung und bin positiv gestimmt, 
dass es wunderschön wird.

Sasha

«So dankbar für dieses Erlebnis»

Ich spiele im Stück Fusi, den Friseur. Fusi ist ein offe-
ner und fröhlicher Mensch. Dadurch kann ich mich 
gut in ihn hineinversetzen. Ich habe das Gefühl, dass 
er einen ähnlichen Charakter wie ich hat.

Ich finde es toll, dass wir die Chance haben, das 
Ganze zu erleben. Das Proben macht sehr viel Spass, 
obwohl es manchmal auch ein bisschen anstrengend 
ist, zum Beispiel wenn man die Szene schon zehnmal 
gespielt hat und sie immer noch nicht gut ist.

Fusi singt ja auch. Eigentlich wollte ich das nicht 
machen, doch Herr Mugglin hat mich schlussendlich 
überredet. Ob das eine gute Idee war, sehen wir noch!
Die Proben für das Lied sind am Anfang noch lustig 
gewesen. Da ich das Lied aber jetzt schon um die 
fünfhundert Male gesungen habe, wird es langsam 
ein bisschen streng, weil es jetzt um die kleinsten 
Feinheiten geht.

Aber insgesamt macht es mir sehr viel Spass und 
ich bin dankbar für dieses Erlebnis.

Katharina

     Gedanken 
  
der SchülerInnen 

             		     zu ihren Rollen:

Im Fokus
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«Bei den Proben dachten wir 
immer ‹ Das schaffen wir nie ›, 
aber dann … »

Ich spiele Nino und in der anderen Besetzung einen 
der sieben grauen Herren. Beim grauen Herrn fiel es 
mir sehr leicht, den Text zu lernen und die Rolle zu 
spielen. Unangenehm fand ich das Besprayen der 
Haare mit grauem Farbspray für die Aufführungen, 
die Haare waren danach sehr hart und fest. Beim 
Nino war es viel schwieriger, den Text auswendig 
zu lernen, weil es vier lange Abschnitte waren. 
Es war auch recht anspruchsvoll, auf der Bühne 
einen wütenden Mann zu spielen. Ausserdem war 
ich noch Souffleur und musste mich während den 
Aufführungen die ganze Zeit sehr konzentrieren. Bei 
den Proben haben wir immer gedacht, das schaffen 
wir nie; nach der 1. Aufführung merkten wir aber, 
dass wir es konnten!

Aurel

Im Fokus
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«Es war eine tolle Zusammen-
arbeit in der Klasse»

Ich finde meine Rolle als Claudio sehr interessant. 
Besonders gefällt mir, dass meine Freundinnen 
auch im Stück meine Freundinnen spielen und wir 
öfters zusammen proben können. Aber manchmal 
ist es auch ein bisschen langweilig, wenn wir üben, 
weil ich nicht so viel sagen muss und dann nichts 
zu tun habe.

Ich schaue meinen Text meistens noch einmal an, 
bevor wir die Szene spielen, um sicher zu gehen, 
dass ich den Text kann. Die Zusammenarbeit ist 
meistens sehr gut. Manchmal ist es ein bisschen 
laut und man kann sich nicht so gut konzentrieren, 
aber insgesamt geht es gut beim Üben.

Ena

«Die Auftritte der grauen Herren 
waren besonders eindrucksvoll»

Als Erzähler bin ich distanziert und habe keinen 
speziellen Charakter zu verkörpern. Ich komme zwi-
schendurch dran und erzähle, was nicht gespielt 
wird oder gespielt werden kann. An der Auffüh-
rung sind wir recht edel gekleidet und haben ein 
gepflegtes Erscheinen. Ausserdem habe ich einen 
guten Text. Im Grossen und Ganzen bin ich mit 
meiner Rolle recht zufrieden.

Meine zweite Rolle ist die eines grauen Herrn. Dort 
habe ich zwar wenig Text, aber ich bin trotzdem 
mit der Rolle zufrieden. Denn das gesamte Auftre-
ten der grauen Herren finde ich sehr überzeugend 
und eindrucksvoll.

Elja

Im Fokus

Seiten 16 / 17



Martina Brügger

      So ein

  Theater!
Rückblickende Gedanken eines
ehemaligen Klassenlehrers

Um dieses In-Einklang-Versetzen handelt das 
tägliche Bemühen im Sinne der Pädagogik Rudolf 
Steiners. Wobei dieses Bemühen in den verschie-
denen Altersstufen und Fächern immer wieder 
verschiedene Ansätze verlangt. Überall spielt 
die Kunst als Impuls aus dem geistig-seelischen 
Bereich eine entscheidende Rolle zum Ergreifen 
des Leiblich-Körperlichen, sei es beim Rechnen, 
Schreiben, beim Malen und Plastizieren, in der 
Eurythmie und im Turnen, beim Musizieren oder 
eben beim Theaterspiel, grundsätzlich aber in 
jeder Stunde. Das sind natürlich hohe Ansprü-
che. Mir sind kleine Schritte in dieser Richtung 
möglich gewesen.

Nun konkret zum Theater: Wenn im Kindergar-
ten die Kinder z.B. in der Dreikönigszeit die Bil-
der darstellen, so «sind» sie die Gestalten. Es 
besteht eine Einheit im Tun, Erleben und Vor-
stellen; die Motivation kommt aus der Nachah-
mung. Es wird nichts auswendig gelernt, es wird 
«gekonnt». Kommt das Kind in die Schule, wirken 

In den 32 Jahren meiner Klassenlehrerzeit 
konnte ich sechs 8.-Klass-Spiele und fünf 
Weihnachts- und Sommerspiele begleiten 
und mitgestalten, neben kleinen Szenen im 
Fremdsprachen-Unterricht und kleinen Weih-
nachts- und St. Martins-Spielen in den ersten 
drei Schuljahren. Immer war es mir ein grosses 
Anliegen, dass für diese Spiele Zeit und Kräfte 
vorhanden waren, dass sie als eine Hauptsache 
einen Teil des Epochen- bzw. des Fachunter-
richts in Anspruch nehmen konnten und nicht 
ein Randdasein fristen mussten.
 
Verlorene Zeit? Ein Bildungs-Philister würde 
das so sehen, denn für ihn gibt es nur «Fächer» 
mit ihren «Lernzielkontrollen». Gewonnene Zeit 
im Sinne von ganzheitlicher Bildung. Dazu ein 
grundlegender Gedanke Rudolf Steiners: «Die 
Aufgabe der Erziehung, im geistigen Sinne 
erfasst, bedeutet das In-Einklang-Versetzen des 
Seelengeistes mit dem Körperleib oder Leibes-
körper.» (GA 293, Taschenbuchausgabe, S. 28)

von Thomas Homberger
(mit Erinnerungstexten von ehemaligen SchülerInnen)

« ‹ Und sie nicken, wenn
der Vater sie ruft … ›

(8. Klasse, Niklaus von der Flüe)
Noch heute kann ich mich

an den einen und einzigen Satz 
erinnern, welchen ich zum

Besten geben durfte als Tochter 
des heiligen Bruders … » 

Im Fokus
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die Nachahmungskräfte noch nach, was z.B. für 
den Fremdsprachen-Unterricht wegweisend ist. 
Kleine Szenen in einer fremden Sprache bilden 
Sprach- und Bewegungssinn und lassen durch 
Bewegung, Gebärde und Mimik «verstehen». Dabei 
lernen alle Kinder den ganzen Text im Verlaufe der 
Zeit, nicht als Hausaufgabe (in den ersten Jahren), 
sondern im Klassenverband.

An unserer Schule war Marguerite Lobeck-Kür-
steiner über Jahrzehnte Gestalterin und Autorin 
vielfältiger, auf die Altersstufen abgestimmter 
Spiele und Aufführungen. Ihr 1976 erschienenes 
Bändchen «Sechs dramatische Spiele» ist auch 
heute eine Fundgrube. Aus ihrer Tätigkeit sind die 
vielen Versionen der Hirten- und Dreikönigsspiele 
hervorgegangen sowie der wunderbare Impuls 
des Sommerspiels mit der kongenialen Musik von 
Hans-Ulrich Stoller.
 
In der Einleitung zum Sommerspiel schrieb Margue-
rite Lobeck-Kürsteiner: «Das Mittsommerspiel ist 

entstanden aus dem Bedürfnis, Kindern, welche 
im Beton-Wald der Stadt aufwachsen und Mühe 
haben, das Geistesweben im sommerlichen Natur-
geschehen mit wachen Ohren und Augen wahrzu-
nehmen, dieses Weben und Leben nahe zu bringen.»
 
Das Weihnachtsspiel im Winter von der 4. Klasse 
gestaltet und das Sommerspiel im darauffolgen-
den Sommer von den gleichen Kindern dargestellt, 
lässt die Zehn- bis Elfjährigen nochmals ganz 
eintauchen in die tiefen Bilder. Sie haben zwar 
einzelne Rollen und vorgegebenen Text;  sie spielen 
aber noch kein eigentliches Theater, sondern leben 
nach wie vor in den Bildern. Dabei entsteht, beson-
ders im Sommerspiel, ein ganz starkes Erleben für 
das sich gegenseitige Ergänzen und Stützen der 
einzelnen Kinder, dies in einem Lebensabschnitt, 
in dem sich das Individuell-Werden und damit die 
Vereinzelung immer mehr geltend machen.
 
Kleinere und grössere szenische Darstellungen 
können in den nächsten Jahren das Klassenleben 

« Ich selber war nur ein knappes 
Jahr an der Steiner-Schule

und habe in der Zeit leider keine 
Schulaufführung erlebt. Ich

kann also nur sagen, dass ich 
grundsätzlich Theaterspiel

mit Jugendlichen sehr begrüsse, 
denn es fördert die Kreativität 

und Ausdruckskraft.

Meine Frau Gunda hat, obwohl 
das schon eine ganze Weile her

ist, nur die besten Erinnerungen 
an die Schulaufführungen.

Sie fi ndet es wichtig, dass auch
heute noch an den Schulen 

Theater gespielt wird, und sie 
selbst hat nicht zuletzt auch 

dadurch überhaupt in die 
Theaterwelt gefunden, erst 

als Schauspielerin, dann als 
Mitgründerin und langjährige 

Leiterin des Teatro Dimitri. »

Gunda und Dimitri

Im Fokus
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der Auswahl unter vielleicht zwei Stücken gibt 
es immer «Verlierer». Es gehörte für mich zu den 
erfreulichsten Erfahrungen, wie sich die anfängli-
chen Kontroversen in einer gewissen Einmütigkeit 
auflösten. In anderer Weise bildet der Prozess der 
Rollenverteilung eine weitere Klippe: In der Regel 
konnten die Schülerinnen und Schüler drei Rollen 
nennen, die ihnen Freude machen würden. Dank 
Doppelbesetzungen gelang es immer, einen oder 
mehrere Wünsche zu berücksichtigen.
 
Nun beginnt die Zeit des Lernens der Texte, der 
Proben einzelner Szenen, des Anfertigens oder 
Anpassens der Kostüme, des Konstruierens und 
Gestaltens der Kulissen und Requisiten, des Übens 
der musikalischen Teile, des Entwerfens der Ein-
ladungen usw.
 
Diese Vielfältigkeit mit den Kindern zu erfüllen, 
das Nebeneinander gut zu planen, immer wieder 
Momente der gemeinsamen Aktivität zu gestalten, 
z. B. durch Sprach- und Gebärdenübungen, Singen 

bereichern. Ein besonderer Einschlag wird dann 
hervorgerufen durch das 8.-Klass-Spiel. Die etwa 
fünfzehnjährigen Schülerinnen und Schüler sind 
in unterschiedlicher, individueller Weise in der 
Pubertät, einem Entwicklungsabschnitt, in dem  
Seelisch-Geistiges in einer besonderen Weise in 
ein Verhältnis zum Körper-Leiblichen tritt.
 
In dieser Zeit ist es eine wunderbare Herausfor-
derung, ein grösseres dramatisches Werk mit der 
Klasse aufzugreifen, in dem jedes Kind in ver-
schiedenster Weise eingebunden ist und sich die 
Klasse als Ganzes neu erlebt. Als Klassenlehrer 
habe ich mit der regieführenden Kollegin und 
Sprachgestalterin bzw. dem regieführenden Kolle-
gen und Sprachgestalter nach passenden Stücken 
Ausschau gehalten. Klasse, Form und Inhalt des 
Stückes sollten in einer gewissen Weise zueinander 
passen; denn die vertiefte Auseinandersetzung mit 
dem Stoff braucht eine positive Grundhaltung der 
Klasse. Die Ermittlung des Stückes ist bereits ein 
sozial bildender Prozess erster Ordnung, denn bei 

« Mich hatte beeindruckt, wie 
gewissen Mitschülern, welche 
nicht meine Freunde waren 
und denen ich nicht viel Beach-
tung geschenkt habe, durch 
das Spielen ihrer Bühnen-Rollen 
die Möglichkeit gegeben wurde, 
ganz neue Seiten und Fähig-
keiten an den Tag zu legen. Ich 
sah sie dann plötzlich in ‹ neuem 
Licht › und mit anderen Augen, 
was meinem beschränkten 
subjektiven Urteilsvermögen eine 
positive Wende gab. Wir spielten 
‹ Faust › in der Inszenierung von 
Frau Lobeck (glaube ich…). »

Daniela Grieder

Im Fokus
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und Tanzen, ist für alle Beteiligten eine grosse 
Herausforderung. Die Wochen vor der Aufführung 
sind in dieser Beziehung die intensivsten. Dann 
kommen die Aufführungstage näher, die verschie-
denen Szenen, Requisiten, Musikstücke, Kostüme, 
Gebärden und Bewegungen müssen verschmelzen.
 
Die kritischsten und zugleich wohlwollendsten 
Zuschauer sind die Klassen der Schule. Bei den 
Elternaufführungen stellt sich eine grössere 
Gelöstheit ein. Wenn alles vorbei ist, besteht die 
Gefahr eines «Lochs». Oft möchten die Kinder dann 
auf Tournee gehen oder Ähnliches. Solche Aktio-
nen können möglich und sinnvoll sein, wenn sie 
von langer Hand vorbereitet sind. Das «Loch» 
kommt dann einfach später und dieses zu über-
winden, ist ein wichtiges pädagogisches Anliegen: 
Jeder Höhepunkt trägt die Gefahr des «Lochs» in 
sich. Es ist wichtig, eine Anschlussepoche zu wäh-
len, in der klare, für alle verbindliche Vorgaben und 
Strukturen gelten, z.B. Mathematik, Gleichungen.

« Es gibt zwei Gründe, warum ich die Theater an der
Schule geliebt habe und auch heute noch mit ehe-

maligen Mitschüler/Innen Theater mache: Zum
einen war das der lebendige Prozess bis zur Entste-

hung des Theaters, welcher mit seinen Hochs und
Tiefs immer eine Auseinandersetzung mit der eigenen

 Person und der Klasse als Ganzes anregte und somit 
die Klasse jedes Mal näher zusammengebracht hat. Zum 

anderen waren es die Aufführungen, von welchen
es oft zu wenige gab, weil die Bedeutung des Zusam-

menspiels und die Kraft, welche dieses entfalten 
kann, da erst richtig zum Vorschein kamen. Für mich 

war und ist das Lebensschule pur, weil es mir
gezeigt hat, wie die Individualität jedes Einzelnen

erst im Zusammenspiel der Gruppe wirklich
zum Tragen kommt. »

Yanik Sousa

Im Fokus
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« Die damaligen Theaterauffüh-
rungen sind in meiner Erinne-
rung als ausserordentliche und 
intensive Schulerfahrung mit 
den Mitschülern und Lehrern 
haften geblieben. Dazumal 
war für mich klar, dass ich ein 
Schauspieler werden wollte
mit Potenzial zu einem Filmstar!

Was bringen diese Erfahrungen 
für das Leben nach der Schule? 
Durch das Hineinschlüpfen
in eine andere Rolle stärkte es bei
mir vor allem die Fähigkeit, 
mich in andere Menschen hin ein  -
zuversetzen und förderte mein 
Verständnis ihrer Ansichten
und Anliegen. »

Lucas Locher

Gewonnene Zeit: In den Wochen der Proben am 
Spiel und der Aufführungen ist jeder Schüler, jede 
Schülerin «gewachsen» an den Rollen und weiteren 
Aufgaben, die sie bzw. er zu gestalten hatte. Die 
Sprache so zu entfalten, dass sie den Saal erfüllt, die 
Gebärden so zu führen, dass sie die Sprache steigern, 
geistesgegenwärtig auf die andern einzugehen, auch 
wenn sie einen Fehler machen, beim Kulissenwechsel 
am richtigen Ort zur rechten Zeit Hand anzulegen, 
das Kostüm für eine andere (Neben-)Rolle zu wech-
seln, für die Musikeinlage bereit zu sein – all das ist 
u.a. ein Ergreifen des Körpers aus dem Seelischen 
heraus, in einer der Bewusstseinsentwicklung dieses 
Alters entsprechenden Weise. Daraus entspringt 
Lebensmut, gesundes Selbstgefühl, Standfestigkeit, 
Empathiefähigkeit, Sprach- und Sprechvermögen, 
aber auch die Möglichkeit, Gedanken zu ordnen, zu 
verfolgen, zu verbinden und umzusetzen, Phantasie 
zu nähren und anzuwenden.

Und das alles im Verhältnis 1:1, nicht virtuell, 
abstrakt. Nicht reden über Teamwork, Geistesge-
genwart, schöpferisches Handeln etc., sondern 
tun. Wie brillant die Aufführungen werden, ist 
nicht das Wesentliche, sondern das, was auf dem 
Weg zu ihnen und durch sie bewirkt wird.
 
So ein Theater wird auf dem Hintergrund der 
Medienproblematik von heute immer aktueller. 
Wir müssen so ein Theater machen, damit sich 
der «Beton-Wald» von 1976 nicht durch die Elek-
tronisierung von 2016 in die Seelen der Kinder 
einbohrend verheerend ausdehnt. «Kinder suchen 
Wirklichkeit» – diese von Henning Köhler formu-
lierte Tatsache wird in so einem Theater auf einer 
nachvollziehbaren Ebene verwirklicht. 

Im Fokus

Seiten 26 / 27



	   Lieber schenken
      statt verbieten

Von der Wirkung neuer Medien auf das
Wirklichkeitsempfinden in Kindheit und Jugend

Auf sehr grosses Interesse und rege Teil-
nahme unserer Schulgemeinschaft stiess am 
10. Februar der Vortrag von Henning Köhler 
im Grossen Saal: Zweieinhalb Stunden wurden 
unter dem Leitthema «Kinder brauchen Wirk-
lichkeit» unterschiedliche Aspekte der neuen 
Medien und im Speziellen des Medienkonsums 
in Kinder- und Jugendjahren beleuchtet. Der 
erfahrene Heilpädagoge und Autor aus Nür-
tingen widmete sich vor allem der zentralen 
pädagogischen Frage, die Eltern und Schulen 
gleichermassen bewegt: Wie kann man Kinder 
und Jugendliche so stärken, dass sie nicht in 
die Gefahr eines Wirklichkeitsverlustes durch 
Medienkonsum geraten? Wie gelingt es, vor 
allem in der frühen Kindheit eine Basis zu 
schaffen, damit man im Jugendalter den Her-
anwachsenden ruhigen Gewissens die Welt der 
Medien öffnen kann?

Henning Köhler
Der 64-jährige Kinder- und Jugendtherapeut 
Henning Köhler gründete vor 30 Jahren in 
Nürtingen die Heilpädagogische-Therapeu-
tische Ambulanz. Die in das Janusz-Korczak-
Institut integrierte Praxis betreut Kinder und 
Jugendliche, deren Probleme sich als soge-
nannte Entwicklungsstörungen bzw. Verhal-
tensauffälligkeiten äussern. Neben seiner 
ausgedehnten Lehr- und Vortragstätigkeit im 
In- und Ausland veröffentlicht der Heilpä-
dagoge regelmässig in Zeitschritten und ist 
Autor zahlreicher Bücher zu pädagogischen, 
entwicklungspsychologischen und biogra-
fiekundlichen Themen. Seine bekanntesten 
Bücher wurden in mehrere Sprachen übersetzt.

von Stefanie Wolff-Heinze
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Herr Köhler, in der von Ihnen gegründeten Heilpä-
dagogischen-Therapeutischen Ambulanz betreuen 
Sie unter anderem Kinder und Jugendliche, die 
sich aufgrund ihrer Mediensucht in einer schwie-
rigen Lebensphase befi nden. Wie würden Sie die 
Probleme dieser jungen Menschen beschreiben?

Kinder und Jugendliche, die zu uns kommen, haben 
meist ein Bündel von Problemen. Übersteigerter 
Medienkonsum ist ein Symptom, nicht die Ursache. 
Keine Sucht entsteht plötzlich und aus unerfi ndli-
chen Gründen. Man muss also die Hintergründe 
beleuchten, die zu einem solchen Suchtverhalten 
geführt haben und sich zugleich davor hüten, immer 
sofort die «Elternbeschuldigungs-Karte» zu ziehen. 
Der Elterneinfl uss wird überschätzt, im Positiven wie 
im Negativen. Wenn etwa Mediziner und Psycholo-
gen Alarm schlagen, weil immer mehr Kinder unter 
Stress stehen oder Angstzustände haben, muss der 
Grund dafür nicht zwingend im Elternhaus liegen. 
Die heutige Schule zum Beispiel ist ein Treibhaus für 
Süchte, weil sie das Selbstwertgefühl vieler Kinder 
ruiniert. Dann gibt es traumatische Erlebnisse in der 
Peer-Group, davon erfahren die Eltern oft gar nichts. 
Das sind nur Beispiele. Im Übrigen ist die Situation, 
in der heute viele Familien oder Alleinerziehende 
leben, alles andere als einfach: Oft herrschen Geld- 
und Zeitnot. Angst vor einer unsicheren Zukunft 
belastet das familiäre Klima, Mutter und Vater sind 
am Rand ihrer Kräfte. Manche Kinder fühlen sich 
dann alleingelassen und wollen ihre Eltern nicht 
zusätzlich belasten. Die Medien scheinen eine ver-
lockende Möglichkeit zu bieten, aus der bedrücken-

den Situation zu fl iehen. Dann fängt der Teufelskreis 
an: Die Eltern wollen das verhindern und schreiten 
ein, die Kinder sind ausser sich, als hinge ihr Leben 
von den Medien ab, bald herrscht regelrechter Krieg. 
Hier ist eine geduldige Familienbegleitung nötig, um 
die Lage zu entkrampfen, damit wieder echte Begeg-
nungen stattfi nden zwischen Eltern und Kindern.

Was raten Sie Eltern konkret?

Wenn ungewollte, aber scheinbar ausweglose 
Beziehungsverarmung in der Familie das Problem 
ist, muss dieses Thema eben angegangen werden, 
und zwar möglichst praktisch. Ich versuche den 
Eltern nahezubringen, dass Zeitressourcen, auch 
wenn sie knapp sind, qualitativ gut genutzt werden 
können. Es kommt darauf an, echte Nähe herzu-
stellen. Dafür ist immer Zeit.
 
Woran kann man Mediensucht erkennen? 

Nun ja, am Suchtverhalten. Die Medien sind inte-
ressant, klar, sie wecken Neugier, klar. Schlägt spie-
lerische Neugier ins Zwanghafte um, ist das alar-
mierend. Die Kinder werden dann extrem «zeitgei-
zig». Jede Stunde ohne Computer, Smartphone oder 
Fernseher kommt ihnen vor wie eine verlorene 
Stunde. Ein weiteres Zeichen ist die soziale Isola-
tion – wenn also das Kind seine direkten mensch-
lichen Kontakte immer mehr reduziert; wenn Com-
puterspiele oder anonyme Kontakte in sozialen 
Netzwerken zu besten Freunden werden. Ein ande-
res Alarmzeichen ist die Absorption der gesamten 

Dass man sich mit diesen Fragen beschäfti-
gen muss, steht für den Heilpädagogen ausser 
Frage. Denn er sieht «alarmierende Zeichen»: 
Kinder, die bereits im Alter von neun Jahren 
Entzugserscheinungen zeigen, wenn man ihr 
geliebtes Smartphone «einzieht». Jugendliche, 
die medientraumatisiert sind, sich selbst nicht 
mehr spüren und als Teil einer realen Welt wahr-
nehmen können.

Und dennoch hält Henning Köhler den Versuch, 
Medien komplett aus dem Leben zu verbannen 
oder gar einen generellen Kulturpessimismus 
nicht für den richtigen Ansatz. Die neuen Medien 
böten «jungen und nicht mehr ganz so jungen 
Menschen» auch Chancen: «Hier eröffnen sich 
neue künstlerische Gestaltungsfelder.» Und er 
verweist ausdrücklich auf Netzaktivisten mit 
sozialem Engagement: «Weltweite Bewegungen, 
die dazu aufrufen, sich mit armen, benach-
teiligten Menschen zu verbinden, sie aus der 
Einsamkeit zu holen und aktiv zu unterstützen, 
haben eine ungemein positive Kraft!» 

Es kommt also darauf an, in puncto Medien 
selbst zu handeln und aus der passiven Konsu-
mentenhaltung herauszukommen. Und ein wei-
teres wichtiges Postulat Köhlers an die Eltern: 
«Es genügt nicht, Kindern und Jugendlichen 
die Medien zu verbieten. Ihr müsst ihnen etwas 
anbieten: das Geschenk von Zuwendung, von 
gemeinsamer Zeit, von Räumen kreativen Seins 
und realen Erlebens mit allen Sinnen!»

            Schenkt den Kindern 
gemeinsame Zeit, Räume
    kreativen Seins und realen 
Erlebens mit allen Sinnen!

            Schenkt den Kindern 
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rungen gemacht. Gewinnen Kinder ihre Spielfreu-
de zurück, beginnen Jugendliche, sich künstlerisch 
auszudrücken, ist das schon die halbe Miete.

Kunst bedeutet ja immer Freiheit und die Mög-
lichkeit, dem eigenen Ich Ausdruck zu verleihen. 
Wissen Kinder und Jugendliche ohne Selbstge-
fühl mit dieser Freiheit nichts anzufangen? 

Ja, das ist ein erschütterndes Phänomen: diese Hilf-
losigkeit angesichts der Handlungs- und Gestal-
tungsfreiheit in künstlerischen Ausdrucksfeldern. 
Im Netz surfen, durch TV-Programme zappen – das 
ist ja nur eine Pseudo-Freiheit. Man muss behutsam 
vorgehen und die Jugendlichen dort abholen, wo 
sie stehen. Was interessiert sie zunächst? Comics, 
Graffi ti, Rap, Filme, vielleicht Fotografi e. Da möch-
te ich auch einen Appell an die Waldorfschulen 
richten: Das künstlerische Angebot sollte breit und 
unkonventionell sein und einschliessen, was einfach 
bei den heutigen Jugendlichen angesagt ist.

In der Gesellschaft und auch an dieser Schule 
ist bereits viel über die Frage «Ab wann gehören 
Handy, Laptop und eine TV-Fernbedienung in 
Kinderhände?» diskutiert worden. Wie denken 
Sie darüber?

Kinder sollten keinen Zugang zu Genussmitteln mit 
hohem Suchtpotential haben. Dazu gehören die 
neuen Medien. Schliesslich gewöhnen wir sie ja 
auch nicht schrittweise an Alkohol.
 

Spielfreude durch Medien, das heisst: Zieht man 
den Stecker, sitzt das Kind wie verloren herum und 
weiss nichts mit sich anzufangen.

Wie kann man diesen Kindern und Jugendlichen 
helfen, sich von ihrer Sucht zu lösen und wieder 
in der realen Welt Fuss zu fassen?

Im fortgeschrittenen Suchtstadium ist eine län-
gerfristige therapeutische Begleitung, verbunden 
mit Familienberatung, unabdingbar. Den Eltern 
erkläre ich zunächst, dass sie mit Verboten und 
Strafandrohungen nicht weit kommen. Wer nur 
noch verbietet, hat pädagogisch kapituliert. Pä -
dagogische Interventionen sind immer konstruktiv 
und beziehungsorientiert. Es mag seltsam klingen, 
aber das Motto lautet: Schenken statt Wegnehmen! 
Womit wir wieder beim Thema Beziehungspfl ege 
wären. Das Geheimnis gelingender Beziehungen 
ist eine Kultur des Schenkens. Natürlich spreche 
ich jetzt nicht von den erbärmlichen Abfütterungs-
geschenken aus schlechtem Gewissen. Ich spreche 
von immateriellen Geschenken: Von Seelennah-
rung, einander Zeit und Aufmerksamkeit schenken, 
gelegentlich etwas Besonderes zusammen unter-
nehmen (dann alle Probleme und auch das Handy 
zu Hause lassen), Geschichtenabende einführen, 
gemeinsam kochen. Oder Vater und Sohn machen 
eine mehrtägige Naturpur-Radtour mit verlocken-
dem Ziel. Es gibt viele Möglichkeiten. Im Übrigen 
setze ich als Kinder- und Jugendtherapeut auf die 
Heilkraft des Spiels und der Kunst. Damit haben 
wir im Janusz-Korczak-Institut sehr gute Erfah-

Schritt für Schritt zu einem
guten Ich-Gefühl

In seinen Überlegungen zur Wirkung von Medien auf Kinder und Jugendliche 
spielen für Henning Köhler die folgenden kindlichen Entwicklungsschritte 
eine grosse Rolle:

In den ersten 3 bis 4 Lebensjahren sollten Kinder vor allem durch körper-
liche Erfahrungen ein existenzielles Grundvertrauen aufbauen können. 
Die basalen Sinne stehen dabei im Mittelpunkt – vor allem der Tastsinn, 
über den die Kinder Trost und Sicherheit fi nden und Verbindung herstel-
len zur Sphäre der schöpferischen Urkräfte. «Die Tastsinn-Entwicklung ist 
viel mehr als nur ein neurologischer Reifeprozess: Mit ihr sind spezifi sche 
Erfahrungen von Nähe und Glück möglich. Daher nenne ich ihn auch den 
Zärtlichkeitssinn», unterstreicht Henning Köhler. Den dafür nötigen Sin-
neserfahrungsraum können aus seiner Sicht visuelle Medien nicht geben, 
im Gegenteil: Sie blockieren die kindlichen Kräfte, die sich entfalten wollen. 
Für die Entwicklung des Tastsinns wie auch des Organbefi ndlichkeitssinns 
sind zärtliche Berührungen und Erfahrungen des liebevollen Gehaltenseins 
eine unverzichtbare Voraussetzung: «Die Liebe am eigenen Leib erfahren 
dürfen.» «Ich werde gehalten, also bin ich!» Der sich entwickelnde Gleich-
gewichtssinn lässt die Kinder sich als geistige Wesen empfi nden und mit 
dem Bewegungssinn wird ein elementares Erlebnis von seelischer Freiheit 
und Freude möglich, unterstreicht der Kinder- und Jugendtherapeut: «Durch 
den Bewegungssinn sind glückhafte Autonomieerfahrungen möglich, wie 
es sie sonst nicht gibt. Dies alles zusammen sind Urerfahrungen eines tief 
empfundenen Ja zum eigenen Körper.»

In der Zeitspanne zwischen dem 5. und 9. Lebensjahr sehnen sich die Kinder 
vor allem nach sozialen Erfahrungen, die ihnen Vertrauen geben. Virtuelle 
Begegnungen mit Menschen in den Medien oder in sozialen Netzwerken 
können ein solches Sozialvertrauen keineswegs vermitteln.

Vom 9. bis zum 12. Lebensjahr steht der Aufbau eines Grundvertrauens 
ins eigene Handeln und Gestalten im Vordergrund. Die Kinder möchten mit 
ihren Händen etwas bewegen: «Ich bewege mich» und «Ich kann handeln». 
Die Medien lassen jedoch ein Mitgestalten der Kinder kaum zu, jedenfalls 
kein befriedigendes Mitgestalten unter Beteiligung aller Sinne.

Wenn sich Kinder bis zu diesem Alter optimal entwickeln können, sind sie 
ungefähr ab dem 13. / 14. Lebensjahr entscheidungsfähig und für die 
Begegnung mit dem World Wide Web gut gewappnet. In der Schule sollte 
in diesem Alter ihre kreative Entfaltungskraft auch in den neuen Medien 
gefördert werden.
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Die Medienwelt – das lässt sich nicht leugnen 
– ist Teil unserer Wirklichkeit geworden. Sie 
betonen selbst, dass kein Anlass zu einem gene-
rellen Kulturpessimismus besteht. Wo genau 
sehen Sie die Chancen?

Wo Menschen die neuen Medien kreativ und so-
zial verantwortungsvoll nutzen, um zur positiven 
Gestaltung des Globalisierungsprozesses beizutra-
gen, den Mächtigen auf die Finger zu schauen, 
friedlichen Widerstand gegen Missstände zu orga-
nisieren. Mich beeindruckt der neue investigative 
Journalismus des «Whistleblowing». Ich habe gros-
sen Respekt vor jungen Netzaktivisten, die nicht 
aufhören, den alten Silicon-Valley-Traum von einem 
weltumspannenden Netz der gegenseitigen Hilfe 
zu träumen. Und noch etwas: Da tritt eine neue 
Kulturerscheinung auf, in der man durchaus etwas 
Dämonisches sehen kann. Und was geschieht? Jun-
ge Menschen beginnen, in der Höhle des Drachen 
– ausgerechnet dort! – Kunst zu betreiben. Soziale 
Wärme hineinzutragen. Das fi nde ich beachtlich. Es 
ist der Versuch, diese kalte Maschinenwelt – wir 
Anthroposophen sprechen von der ahrimanischen 
Sphäre – zu erlösen. Das verdient Unterstützung.

Und vor welche Herausforderungen stellt uns 
die Medienwelt in Zukunft?

Als reale Gefahr sehe ich den Ausbruch einer Medi-
en-Diktatur. Es gibt ja tatsächlich Bestrebungen, 
das Leben ins Netz zu verlagern. Secondhand-
Wirklichkeiten haben die erste Wirklichkeit in 

Raten Sie also zu generellem Medienverzicht bis 
zu einem bestimmten Alter? 

Das Problem ist hier, dass jede starre Altersangabe 
die Unterschiede zwischen den Kindern negiert. In 
unserer Lebensgemeinschaft wuchsen eine ganze 
Reihe Kinder auf, und darunter waren solche, 
denen ich es schon mit sechs Jahren hätte freistel-
len können, weil sie eh viel lieber draussen waren 
und kaum Interesse an den Medien zeigten. Bei 
anderen wiederum wusste ich, dass sie freien Me -
dienzugang schwer verkraftet hätten. Aber es ist 
natürlich schwierig, die Sache flexibel zu handha-
ben, ohne bei einzelnen Kindern das Gefühl her-
vorzurufen, sie würden ungerecht behandelt. Aus 
meiner Sicht gelten im Schnitt folgende Alters-
empfehlungen: Frühestens ab dem 8. Lebensjahr 
würde ich erste Fernsehkontakte zulassen: ausge-
suchte Filme, ein bis zwei Mal pro Woche. Ein 
Mobiltelefon ohne Internetzugang kann man ab 
circa 11 Jahren erlauben. Es ist ja im Prinzip schön, 
dass es die Kinder lieben, ständig Kontakt zu
halten. Computerspiele würde ich nicht vor dem
14. Lebensjahr zulassen, wobei die Eltern bezüglich 
der Qualität ein Wörtchen mitzureden haben. Und 
freien Zugang zum Internet sollte man einem 
Jugendlichen frühestens ab 16 Jahren ermöglichen. 
Im Übrigen würde ich mir einen verpflichtenden 
Internet-Führerschein-Lehrgang wünschen. Er wür-
de darin bestehen, dass sich die Jugendlichen mit 
kritischen Experten (z.B. vom Chaos-Computer-
Club) über alle mit dem Internet zusammenhän-
genden ethischen Probleme austauschen könnten.

Bibliographie zum Thema
Im Verlag Freies Geistesleben sind u. a. folgende 
Bücher von Henning Köhler erschienen:

«Jugend im Zwiespalt»
Eine Psychologie der Pubertät
für Eltern und Erzieher
8. stark erweiterte Aufl age 2015
ISBN 3-7725-1087-8

«Von ängstlichen, traurigen und
unruhigen Kindern»
Grundlagen einer spirituellen Erziehungspraxis
8. Aufl age 2014
ISBN 3-7725-1186-4

«Schwierige Kinder gibt es nicht»
Plädoyer für eine Umwandlung
des pädagogischen Denkens
7. Aufl age 2014
ISBN 3-7725-1240-2

«Vom Ursprung der Sehnsucht»
Die Heilkräfte von Kreativität und Zärtlichkeit
3. Aufl age 2001
ISBN 3-7725-1659-9

«Der menschliche Lebenslauf als Kunstwerk» 
FIU-Verlag
Wangen
ISBN 978-3-928780-32-2
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Infolgedessen gilt der Körper nicht mehr als heilig, 
sondern als ein unfertiges biologisches System, 
welches man durch maschinelle Auf- und Umrüs-
tung optimieren will. Letztlich wollen diese Leute 
das Stadium des leibhaftigen Seins hinter sich las-
sen. Es ist eine Art ahrimanische Mystik, die sich 
hier ausdrückt, Weltfl ucht ohne Gott.

Der Gedanke der natürlichen Schöpfung ist ja auch 
verbunden mit dem Wunsch nach Fortpfl anzung. 
Wir wünschen uns Kinder, damit die Welt fortbe-
steht. In dieser Utopie, in der wir unseren Körper 
ablegen, sind jedoch keine Kinder vorgesehen …

hohem Masse verdrängt, Primärerfahrungen werden 
immer seltener, und das eskaliert nun dahingehend, 
dass die schwarze Utopie einer total simulierten, 
restlos von den natürlichen Lebensgrundlagen 
abgetrennten Zukunftswelt immer mehr Menschen 
verlockend erscheint. Unsere Sinne können aber 
nicht durch Simulationen befriedigt werden, mögen 
sie noch so täuschend echt sein. Entfremdung von 
der natürlichen Schöpfung heisst Sinnesverarmung 
und daraus resultiert Angst. Sollten die «transhu-
manistischen» Pläne aufgehen, würde das eine 
Epidemie der Angst auslösen, wie sie die Welt noch 
nicht erlebt hat.

Die Verschmelzung von Mensch und Maschine 
ist ja mittlerweile vor allem im Silicon Valley 
eine weit verbreitete Utopie. Manche sagen 
sogar voraus, dass wir in nicht allzu ferner 
Zukunft zwar mit unserem Körper noch in der 
realen Welt bleiben, jedoch mit unseren Sinnen 
in die Cyberwelt auswandern können.

Das wollte ich andeuten. Hinter dieser schwarzen 
Utopie der «Cyber-Evolution» steckt der Wunsch, 
den eigenen Körper abzulegen und in ein Land der 
unbegrenzten Möglichkeiten abzuschwirren. Das 
ist eine Fluchtbewegung. Hier erhebt sich die Frage, 
ob wir den Gedanken der natürlichen Schöpfung 
überhaupt noch aufrechterhalten wollen. Im öko-
logischen Diskurs ist ja viel davon die Rede, aber 
ich werde das Gefühl nicht los, der Begriff sei hohl 
geworden. Ihm fehlt heute jede spirituelle Tiefe. Er 
wird eigentlich nur noch metaphorisch verwendet. 

Na ja, die in einer Nährfl üssigkeit liegenden, 
«geparkten» Körper der Ausgewanderten könnten 
theoretisch noch fortpfl anzungsfähig sein. Aber 
letztlich würde man sich wohl mit virtuellen Kin-
dern begnügen. Tatsächlich geht es hier auch um 
die Abschaffung der Kindheit! Wie bedrückend das 
ist, wird einem so richtig klar, wenn man mal wie-

der Gelegenheit erhält, ein neugeborenes 
Kind zu bewundern und die ersten Lebens-
monate mitzuerleben. Wie sich da ein gei-
stiges Wesen im Seins-Modus der Leibhaf-
tigkeit offenbart! Dann ist klar, welche 
Absurdität es bedeutet, die Leiblichkeit 
hinter sich lassen zu wollen.
 
Kommen wir von der Utopie wieder in die 
reale Welt! Für Eltern ist heute eine wesent-
liche Frage in der Erziehung und Begleitung 
ihrer Kinder: Was kann ich bereits in der 
frühen Kindheit tun, damit mein Kind einen 
festen Boden bekommt und später nicht in 
die Cyberwelt abgleitet?

In der frühkindlichen Entwicklung ist das 
Allerwichtigste die Befreundung mit dem 
Leib. Für mich ist es – wie schon erwähnt – 
ein heiliger Vorgang, wenn ein geistiges 
Wesen im Seins-Modus der Leibhaftigkeit 

erwacht. Und dieser Vorgang sollte sich so vollziehen, 
dass genügend Glückserfahrungen damit verbun-
den sind. Hier kommt den primären Bezugspersonen 
eine zentrale Rolle zu. Denn das «Sich-Einleben in 
die Wirklichkeit» ist für ein geistiges Wesen nicht 
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leicht. Vor der Inkarnation ist das Dasein sozu-
sagen ein musikalisches. Wir sind Klang unter Klän-
gen. Es gibt nichts Festes, Hartes, Unverrückbares. 
Die Seelen sind verbunden. Aus dem Reich der 
Urkommunikation, wie es mein Freund Georg Küh-
lewind ausdrückte, in das Reich der Vereinzelung 
und der festen Formen hinunterzusteigen, ist kein 
Sonntagsspaziergang. Andererseits eröffnet diese
Seins-Weise auch ungeheure neue Möglichkeiten, 
die eben gerade mit der Körperlichkeit zusammen-
hängen.
 
Welche Rolle kommen der Bewegung und dem 
Spiel zu?

Freie Spiel- und Bewegungsräume sind von aller-
grösster Wichtigkeit. Und zwar am besten im Kon-
takt mit den Naturreichen. Damit haben wir schon 
einige protektive Faktoren: das positive Körperge-
fühl, freie Spiel- und Bewegungsräume, Kontakt zur 
Natur. Ausserdem muss darauf gesehen werden, 
dass die bilderzeugende Fantasie nicht ständig durch 
eine Flut heranbrandender Bilder zugeschüttet wird. 
Kinder brauchen Selbstwirksamkeitserfahrungen, 
auch im Bereich der Fantasie und des Denkens. Wir 
sind viel zu sehr von dem Gedanken besessen, ihnen 
alles Mögliche «beibringen» zu müssen.
 
Zum Beispiel in der Schule … 

In der Tat. Auch in einer Waldorfschule muss man 
über das Verhältnis zwischen selbsterzeugten und 
von aussen gegebenen Bildern neu nachdenken. 
Die Erziehungswissenschaftlerin Marianne Grone-

meyer hat die Art und Weise, wie Kinder in der 
Schule heute lernen, einmal sehr treffl ich beschrie-
ben: «Wir behandeln Kinder wie belieferungsbe-
dürftige Mängelwesen.» Im Waldorfunterricht wer-
den die Kinder zwar mit sehr schönen Bildern 
beschenkt, aber auch hier ist für meinen Geschmack 
das «Belieferungsparadigma» zu ausgeprägt. 
Immerzu fertig Vorbereitetes brav aufnehmen zu 
müssen, ist kein gesundes Lernen. Das Kind muss 
aus sich selbst die Bilder gebären. 

Neben den Eltern und der Schule versucht auch 
die hiesige Schulgemeinschaft an der Platte, 
mit einem Medienkonzept vorbeugend und stär-
kend zu wirken. Was kann das Medienkonzept 
bewirken?

Das Medienkonzept gibt eine sehr gute Orientie-
rung. Der nächste Schritt wäre, darüber nachzu-
denken, was Eltern ihren Kindern anstelle der medi-
alen Verlockungen schenken könnten, so dass gar 
kein Mangelerlebnis entstehen würde. Für meine 
Kinder habe ich ellenlange Vorlese-Sessions veran-
staltet, ausserdem aufregende Rollenspiele, das 
sprach sich auch unter Mitschülern herum, die 
dann, statt vor dem Fernseher zu hocken, lieber bei 
uns mitmachten.
 
Ihre grundlegende Botschaft lautet «Kinder 
suchen Wirklichkeit». Und die kann ihnen nicht 
in den Medien begegnen, denn Kinder brauchen 
eine wirkliche und keine simulierte Wirklichkeit. 
Was passiert, wenn diese Wirklichkeitserfah-
rungen fehlen?

In jeder Menschenseele gibt es eine Sehnsucht 
nach einem Sich-Verankern in der Wirklichkeit 
dieser Erdenwelt. Deshalb inkarnieren wir uns ja. 
Wenn diese Sehnsucht nach Wirklichkeit nicht 
gestillt wird, entwickeln Menschen Ängste und 
Unwirklichkeitsgefühle. Der pubertäre Wirklich-
keitsverlust, der bis zu einem gewissen Grad normal 
ist, wird dann sehr verstärkt und verschwindet 
vielleicht nicht wieder. Pubertierende haben oft 
das Gefühl, sich nicht zu spüren. Das kann die Form 
der Angst annehmen, alles nur zu träumen. Auch 
in späteren Jahren kommt so etwas zuweilen vor. 
Es hängt damit zusammen, dass man den Kontakt 
zum eigenen Körper verliert. In der Psychologie 
spricht man von Derealisations- und Depersona-
lisations-Erscheinungen. Wenn jedoch in der frü-
hen Kindheit genügend Wirklichkeitserfahrungen 
gemacht werden konnten, ist das der beste Schutz 
gegen solche Symptome.
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Die Hintergrundgeschichte
des Mittsommerspiels:

Die Originalfassung mit
Illustrationen von Katharina Cranz

Illustrationen von Katharina Cranz

«Das 

  Mittsommerspiel»

Uraufführung 1956

Das «Mittsommerspiel» entstand aus dem Bedürfnis heraus,
Kindern, die im Betonwald der Stadt aufwachsen, die Natur und 
besonders das Wesen der Johannizeit näher zu bringen. Der 
Stoff für das Spiel fand sich in Steiners Zyklus «Der Mensch als 
Zusammenklang des schaffenden, bildenden und gestaltenden 
Weltenwortes», in welchem er auf die Naturkräfte und das 
Wirken der Naturwesen, der Gnome, Undinen, Sylphen und 
Salamander eingeht. Die Gestalt, die Mittelpunkt des Gesche-
hens werden sollte, wurde aus der griechischen Mythologie 
entlehnt: der Gott Pan, Lenker und Leiter der Naturkräfte.

Marguerite Lobeck-Kürsteiner schrieb das Stück, die Musik 
dazu stammt von Hans-Ulrich Stoller. Die Original-Noten 
befi nden sich in der Bibliothek des Goetheanums.

von Annette Beger

Zum diesjährigen Johannifest erscheint das Mitt-
sommerspiel in seiner Originalfassung als Buch 
mit Illustrationen von Katharina Cranz. Das Buch 
ist kein Ersatz für das Erleben des Spieles an der 
Schule. Kein Buch kann den Zauber des Spieles der 
4.-Klässler ersetzen.

Der Entscheid, das Mittsommerspiel als Buch her-
auszubringen, hat verschiedene Gründe. Ich persön-
lich hatte den Wunsch, diese Geschichte zuhause 
erzählen zu können. Claudia Lobeck, Tochter von 
Marguerite Lobeck-Kürsteiner, hat diese Idee – auch 
aus Gründen der Erhaltung einer originalen Text-
fassung – freudig begrüsst und uns auf dem Weg 
der Buchgestaltung beraten und begleitet.

Agenda:
Freitag, 17. Juni 2016, um 19: 00 Uhr
Buchtaufe und Vortrag über die Entstehung
und Bedeutung des Sommerspiels.
Die Illustratorin Katharina Cranz und
Claudia Lobeck werden anwesend sein.

Samstag, 18. Juni 2016, um 16: 00 Uhr
Aufführung des Sommerspiels von Marguerite 
Lobeck mit der Musik von Ulrich Stoller.
Aufgeführt von den 4. Klassen der Rafaelschule
und der Rudolf Steiner Schule Zürich.

Über Marguerite Lobeck-Kürsteiner

1893 in St. Gallen als Tochter eines Stickereifabrikanten ge -
boren, interessierte sich Marguerite Lobeck-Kürsteiner sehr 
früh für das Theater, für Sprachen und Literatur; insbesondere 
die griechische Mythologie hatte es ihr angetan. Bereits als 
Kind schrieb sie Stücke für das Puppentheater, als junge 
Frau Gedichte. So ging sie dann auch trotz des Krieges nach 
München, angetrieben vom Wunsch, Schauspielerin zu werden 
und studierte «Rezitation».

Eine Tuberkulose-Erkrankung zwang sie zu einem Kurauf-
enthalt in Arosa, wo sie erstmals auf Rudolf Steiner und sein 
Buch «Geheimwissenschaften» aufmerksam gemacht wurde. 
In Steiners Gedanken fand Marguerite Lobeck-Kürsteiner 
das, wonach sie lange gesucht hatte: «Wie war ich dankbar 
für dieses Sonnenlicht wahrer Gedanken!» Ihr Interesse an 
den Lehren Steiners teilte sie mit ihrem zukünftigen Mann, 
dem Kunstmaler Fritz Lobeck. 1924, kurz nach ihrer Hoch-
zeit, begann sie ihre Ausbildung an der Eurythmieschule in 
Stuttgart. Zurück in Zürich übernahm Marguerite Lobeck-
Kürsteiner 1927 die Eurythmiearbeit an der neu gegründeten 
Rudolf Steiner Schule.

LesenHörenSehensWert
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«Die Zeit, 

     die Zeit» «Momo»

Martin Suter 
«Die Zeit, die Zeit»

Diogenes Verlag 2012, 296 Seiten.

Michael Ende 
«Momo»

Thienemann Verlag 2005, 304 Seiten.

Ein Lesetipp von Sibylle Rohdich 
Ein Lesetipp von Samantha Kern, 6. Klasse

werden so miteinander verwoben, 
dass das Ende – jedenfalls für mich 
– eine grosse Überraschung darstellt.
Bei der Lektüre hat mir beson-
ders gefallen, Peter Taler bei sei-
nen Nachforschungen zu folgen 
und in den Unterhaltungen mit 
Knupp wissenschaftliche als auch 
pseudowissenschaftliche Diskur-
se zum Thema Zeit zu lesen. Wer 
gern kurzweilig und interessant 
unterhalten werden möchte, ist 
mit diesem Roman bestens bedient.

Das Vorhaben Knupps sieht so aus, 
die Gegenwart äusserlich so zu ver-
ändern, dass sie genau dem einen 
Tag gleicht, an dem er eine (falsche) 
Entscheidung getroffen hat, die den 
Tod seiner Frau verursacht hat. Dabei 
beruft er sich bei seiner Theorie auf 
berühmte Wissenschaftler, sodass 
selbst der rationale Taler beginnt, 
sich darauf einzulassen. Die Zeit 
zurückzudrehen heisst im Fall von 
Knupp, sich selbst und seine Umwelt 
in den Zustand zurückzuversetzen, 
der an diesem bestimmten Datum 
geherrscht hat. So schreckt er nicht 
vor Schönheitsoperationen, Neube-
pfl anzungen des Gartens und sogar 
Abrissen von Neubauten zurück.
Wie Knupp hat Taler seine Frau Laura 
verloren. Sie ist jedoch nicht durch 
eine Krankheit gestorben, sondern 
wurde direkt vor ihrer Haustüre 
ermordet. Da der Mordfall nicht 
geklärt ist und Taler annimmt, dass 
der Nachbar mehr darüber weiss, 
ist er schnell bereit, diesem bei sei-
nem Unterfangen zu helfen. Dabei 
werden immer mehr Menschen in 
das Geschehen involviert und Taler 
kommt langsam dem Mörder seiner 
Frau auf die Spur. Die beiden Hand-
lungsstränge, in denen beide Hand-
lungsträger detektivisch vorgehen, 

mehr. Auch die Kinder kommen 
nicht mehr zu Momo zum Spielen. 
Sie haben keine Zeit mehr, weil 
die grauen Herren ihnen die Zeit 
stehlen, die sie einsparen müssen.

Dann taucht bei Momo plötzlich 
eine Schildkröte auf, die sie zu 
einem mysteriösen Mann führt, 
der ihr die Zeit erklärt. Es vergehen 
Stunden, Tage, Monate und Jahre, 
bis Momo wieder zurückkehrt. Nun 
suchen sie auch schon die grau-
en Herren, die in ihr eine Gefahr 
sehen. Am Ende gelingt es ihr, die 
grauen Männer auszulöschen und 
die Menschen zu befreien.

Die Zeit, die vergeudet, verschwen-
det, genutzt wird; die mal lang-
sam, mal schnell vergeht, Zeit, 
die man festhalten möchte oder 
lieber vergessen will, die nur vor-
wärts und nie rückwärts läuft – sie 
bleibt ein Rätsel, das auch noch 
nicht wissenschaftlich gelöst ist.
Anders als in Michael Endes Best-
seller Momo (siehe nachfolgenden 
Buchtipp einer Schülerin) beschäf-
tigt sich das Buch « Die Zeit, die Zeit » 
nicht damit, wie Zeit eingespart oder 
sinnvoll genutzt werden kann, son-
dern damit, wie es möglich werden 
könnte, die Zeit zurückzudrehen.
«Etwas war anders» – so beginnt der 
Roman, und es ist der Anfang einer 
kompletten Umstrukturierung der 
Welt, in die der Protagonist Peter 
Taler unfreiwillig hineingezogen 
wird. Diese Veränderung, die Taler 
wahrnimmt, geht von seinem 
80-jährigen Nachbarn Knupp aus. 
Peter Taler beginnt, Knupp zu beo-
bachten, und merkt erst spät, dass 
er schon längst in ein Spiel einge-
spannt ist, in dem der alte Mann 
die Fäden zieht. Denn dieser hat 
eine Theorie, um seine tote Frau 
wieder zum Leben zu erwecken.

Michael Endes
Kinderbuch-Bestseller Momo

Im diesjährigen 8.-Klass-Spiel 
Momo zeigte sich, dass der gleich-
namige Roman von Michael Ende 
auch nach über 40 Jahren noch 
aktuell ist und die darin gestell-
te Frage nach dem sinnvollen 
Umgang mit der Lebenszeit heute 
sogar noch drängender erscheint. 
Deshalb wird an dieser Stelle das 
Buch für jüngere Leserinnen und 
Leser, welche das Buch noch nicht 
kennen, von einer Schülerin der
6. Klasse vorgestellt.

Momo von Michael Ende

Momo, die Hauptfi gur des Buches, 
ist ein kleines Mädchen, das allein 
in der Ruine eines Amphitheaters 
lebt. Sie hat aber zwei gute Freun-
de, Beppo Strassenkehrer und Gigi 
Fremdenführer.
Durch ihre Gabe, bei einem Streit 
so zuzuhören, dass sich der Streit 
löst, kommen viele Menschen 
zu ihr. Doch dann legt sich ein 
Schatten über die Stadt, ein grau-
er Schatten. Plötzlich haben sehr 
viele Leute in der Stadt keine Zeit 
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365 Tage 8-20 Uhr geöffnet!

www.praxisambahnhof.ch
Tel. 055 555 05 05

Dr. Christoph Zeller mit Ärzteteam
Dorfstrasse 43  8630 Rüti  055 555 05 05

Allgemeine Medizin | Innere Medizin | Notfallbehandlung | Gynäkologie

Geburtshilfe | Orthopädie | Rheumatologie | Physikalische Medizin

Sportmedizin | Pädiatrie | Reisemedizin | Tauchmedizin | Dermatologie

Chirurgie inkl. ambulante Operationen | Venenbehandlungen | Psychiatrie

Check-Up Untersuchungen | Psychotherapie für Kinder und Erwachsene

Ästhetische Medizin | Laserbehandlungen | Traditionelle Chinesische Medizin

Das Anthroposophische Buch in Zürich

BUCHHANDLUNG BEER   St. Peterhofstatt 10   8001 Zürich

GERNE SENDEN WIR IHNEN IHRE BÜCHER AUCH ZU

buchhandlung@buch-beer.ch      www.buch-beer.ch
044 211 27 05

Montag bis Freitag 9.00 h bis 18.30 h

Samstag 9.00 h bis 16.00 h

In kleiner Manufaktur schonend  
verarbeitet. Für Gesicht und Körper  
oder als Duft in der Luft.

grundsätzlich ganzheitlich

Beratung täglich (auch sonntags) von 8–20 Uhr 
St. Peterstrasse 16, 8001 Zürich, Bestellung online: www.stpeter-apotheke.com

Drei Rosen  
für Sie!

MUSIZIEREN BEGEISTERT
Blockflöte
Querflöte
Klarinette
Saxofon
Violine 
Viola
Violoncello
Klavier
Gitarre
Gesang
Trompete
Kinderchor  
(ab Kindergarten)

Einzel- & 
Gruppenunterricht für 

Kinder und 
Erwachsene

Orchesterprojekte
Kammermusikwochen 

für Kinder, 
Jugendliche und

Erwachsene
Musikseminare

Auf Grundlage der 
Anregungen und 

Hinweise Rudolf Steiners

Sekretariat: Malvenstrasse 8, 8057 Zürich
043 539 97 94

info@freiemusikschulezuerich.ch
www.freiemusikschulezuerich.ch

FREIE MUSIKSCHULE ZÜRICH

inserat.indd   6 12.01.16   12:41



Dienstag bis Freitag 
10.30– 18.30 Uhr

Samstag 
10.00– 17.00 Uhr

Kinderladen

Klingenstrasse 23
8005 Zürich
+41 43 366 92 83
www.nepomuk-online.ch



Praxis für klassische Homöopathie und Naturheilkunde

Suzanne Rapold 
Homöopathin & Naturärztin

Neptunstrasse 4, 8032 Zürich. Tel. 043 243 72 38

... gleich um die Ecke 

   am Hottingerplatz

HVS-Mitglied,NVS Spak-Anerkennung, 
EMR & ASCA Krankenkassen Anerkennung mit Zusatzversicherung. 

Deutsch, Englisch, Französisch, Spanisch und Italienisch.

mit 20-jähriger Praxiserfahrung

Homöopathie – die sanfte Heilmethode mit der nachhaltigen Wirkung

In unserem Haus auf der griechischen Insel Andros wird der
Urlaub zum Erlebnis. Vielfältige Freizeitmöglichkeiten von

Kunst, Musik bis Wassersport lassen den Alltag rasch vergessen. 
Ab September noch Termine frei.

www.urlaubaufandros.de

Diese Mitteilungen wurden mit freundlicher 
Unterstützung von Weleda AG gedruckt.
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Vier Linden
Die Bio Insel am Hott ingerplatz 

Vier Linden – vier Läden

B O U T I Q U E

Spielwaren und  
Textilien aus unseren 
Werkstätten

Geschenke

Bio – Kinderkleidung

ausgewählte Kinder- 
und Jugendbücher

boutiquevierlinden.ch

Tel. 044 268 88 16

Wilfriedstrasse 19

R E F O R M -
P R O D U K T E

Hochwertige  
Lebensmittel und 
Naturprodukte

Täglich frisches 
Gemüse und Obst  
in Demeter- und 
Bio-Qualität. 

Hausliefetrdienst

Tel. 044 268 88 20

H O L Z O F E N -
B Ä C K E R E I

IM BISS -KAFFEE
mit  
Take-Away-Produkten

Wir produzieren alles 
von Grund auf frisch 
ohne chemische 
Hilfsstoffe in Demeter- 
und Bio-Qualität.

Mo bis Fr vegetarisches 
Mittagsmenü 
im Imbiss-Kaffee.

Tel. 044 268 88 10

Verkaufsf iliale 
am Goldbrunnenplatz
Tel. 044 463 83 33

T R A I T E U R

Apéro 
und Partyservice

Hausgemachte vege- 
tarische Fertiggerichte, 
Sandwiches, Suppen,  
Antipasti, Saucen, 
Desserts, Glacé

Mo bis Fr vegetarisches 
Mittagsmenü zum 
mitnehmen.

Tel. 044 268 88 14

Vier Linden, ein Unternehmen der Zürcher Eing l iederung , 
Freiest rasse 50, Tel . 044 268 88 22 , 8032 Zür ich
www.vierl inden.ch


